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422 5lr. 18

©efpenffcrgcf(^t(^ten au6 33cm
Aon Eebroig Eorreöon

Sein ©ras, fein SBaum wächft meßt.
Das Urteil im 3eßerhanbe( mar gefprocßen. Die oberften

©eiftlicben bes Mrebigertlofters, ber USrior, ber Sesmeifter, ber

Snbprior unb ber Schaffner roaren sum Tobe verurteilt. Unb
ber Scbneibermeifter 3efeer, beffen Opfer bie Mönche mürben,
batte fid) suerft ins Marfüßerflöfter, unb bann aus ber Stabt
geflüchtet — mobin, mußte man nicht.

Man fcbrieb bas 3abr 1507, unb bie Tat, bie in Sern ge»

fdbab, mar einer ber micbtigften Marffteine in ber Meforma»
îionsgefcbicbte.

Die nerurteilten Mönche mürben an bie Kreu3gaffe geführt,
allroo auf einem ©erüftmerf, bas bie gan3e Straßenbreite ein=

nabm, brei Mtfcböfe, ber von Sitten, ber non Saufanne unb ber

oon ©aftel in ber Mitte faßen. Der Schultheiß von Sd)arnacb=

lal, bie Sßenner, bie Matsberren faßen babei, aber nicht in glei=

eher Sinie mie bie 58ifrt)öfe. Morgens um acht Ubr mürben bie

©eiftlicben aus ber ©efangenfcßaft geführt: Man hatte ihnen
bas ooüe Ornat aufgebrungen, aber an ihren güßetr hingen
geffetn. Stiles, mas fie äußerlich an ben Orben banb, mürbe
ihnen pom Oeib geriffen, Stücf um Stücf. Die grobe Schere
bes Scharfrichters fchor ihre Häupter fahl, unb 3um Schluß
mürbe ihnen bas grobe Armfünberhemb angesogen.

Dann ging her traurige gug bie Kramgaffe hinauf. SSeim

Seitglocfenturm lenfte er ab sum Mar3ilitor; an ben hohen
Mauern bes Snfelflofters norüber ging's ben Münsrain bim
unter. An ber Aare marteten Moote sum Überfefeen. Unb beim
Schmellenmätteli maren große Eolsftöße aufgefchichtet.

Die ©bronifen berichten noller ©ntfeßen über ben fchauer»
liehen Hergang ber Sßerbrennung ber ©eiftlicben. Das E0I3 mar
3U grün unb mollte nicht brennen. Da ergriff fchließlich ein
Eenlers!ned)t $ol3prügel unb fchlug einem Mönch nach bem
anbern ben Kopf ein.

©rauen unb ©mpörung erfaßte bie gufebauer. n^b ber
Abfcbeu nor ben Merurteitten nerroanbette fich in tiefes Mitteib.

Auf ben Stellen, mo bie Scheiterhaufen ftanben, ift bis
heute noch fein ©rasbalm gemaebfen. Unb an ben Rängen ber
Klofterhalbe unb bes ©erberngrabens, an benen mährenb ber

traurigen Einrichtung immer roieber Eot3 geholt mürbe, um bie

Scheiterhaufen aufs neue an3ufachen, ift fein richtiger Maurm
ftanb mehr geraten.

Die Eafplerin.
©igentlich mar niemanb oermunbert, baß fie fo lange feine

Mnbe im ©rabe finben fonnte, unb bennoch griff ihr Schicffal
jebem ans Eer3-

Sie mar noch iung, als fie heiratete. 3br Mann hatte gute
Arbeit, unb bennoch mollte -auch fie ©elb oerbienen. ©in fchönes
Eaus, niel ©elb auf ber Seite, ©hren, Mürben — bies unb
noch mehr erträumte ber junge Kopf unb hatte für gar nichts
anberes mehr ©ebanfe unb Sinn.

Sange bevor bie anbern Seute oon ber Nachtruhe fich er=

hoben, unb lange, benor auf bem Saubenpflafter bie erften
Schritte erfchollen, furrte fchon ihr Eafpel. Unb menn ber Monb
lange fchon am Eimmel ftanb, unb nur noch bie Klagelaute
einer oerftiegenen Kaße, bas Schmirren ber glebermäufe 31t

vernehmen mar, ging nod) immer bas Mab. ©s fchnurrte, menn
bie ©locfen Sonntags sur Kirche riefen, unb fchmirrte, menn
bie lefete Minute bes ©ottestages in ben Montag überging.
„3mmer hafpetn, immer hafpeln — Sonntagsarbeit, Arbeit
mährenb bes ©ottesbienftes", fagten bie Seute, „bas bringt
feinen Segen."

©s fam bie Seit, ba bie junge grau Mutter mürbe. Möller
Meforgnis faßen bie 3hren biefem ©reignis entgegen. Die
Sonntagsgioden läuteten — ba tat bie junge Mutter ihren
leßten Sltemsug. Unb in ihren Armen nerfchieb auch bas Kinb.

Alle, alle, bie bie junge grau fannten, eilten herbei, um

bem jungen ©alten bei3uftehen. Man mar im Morsimmer oer=

fammelt: im girnmer nebenan lagen Mutter unb Kinb tot. So

— mas mas bas? ©in ©eräufch, ein Surren, ein Summen,

Schmirren, bas alle fannten. 3emanb hafpelte. Still unb bleich

lag bie junge grau ba, im Arm bas tote Kinb. Sumfum, (um,

noch immer bas Eafpeln, ununterbrochen, regelmäßig, gteich=

mäßig im Taft.
Man trug bie beiben Toten auf ben griebbof hinaus: bas

Summen ging meiter. Die Angehörigen famen vom Megrabnis

3urücf: ber Eafpel lief immersu. 3mmer3U, immersu, lag uni

Macht, Merftags unb Sonntags. „Das ifi bie Eafplerin", fagten

bie Seute. „So füfmt fie ihre Sortütagsarbeit, unb ihr Trachten

nach ©elb unb ©ut."
Sechs Moeben lang müffe fie meiter hafpeln, fagte ein

©eiftlicher, ben bie Seute befrugen. 3u ber leßten Stunbe tes

leßten Tages ftodte bas Summen: ber gaben bes Eajpels tour

geriffen, unb bas Mab verftummte für immer.

Die gähringerfräulein.
3n alten Schriften ift bie Kunbe 3U lefen, baß bie

ringerfräulein 'in Mern in einem „hölzernen" gimnièï bes Iii
bens bei ber Mpbecffirche gemohnt hatten.

Die gähringerfräulein. Mob! Mà'chîommen ober 1er

roanbte bes Megrünbers ber Stabt Sern? Mabrfcbemltcf), benn

fünft mürben fich bie alten ißaptere nicht mit ihnen befaffen.

Mie aber fteht's mit bem gefcbicbtlidien Machmeis ber 3ä8®

ger?
Die Söhne bes gähringers follen von bem bem ßew

„mibermärtigen" Slbel vergiftet unb ihre ©ebeine in bem®«
in ben bie Seichen eingehüllt mürben, im ©hör ber St. M»

firebe in Solothum aufgefunben morben fein. Ohne ffecht»

men ift ber gäbringer oon biefer Sßelt gefchieben. Mon roeib

liehen Angehörigen reben bie Rapiere nichts.
Aber im Molfsmunö unb Motfsglauben leben bie gäbru

gerfränlein nod) heute, ©ine lange, höljerne Treppe führt#
ter ber Mtjbecffirche, ba mo noch bie ilbet'refte ber alten lut«

ftciitbar ftnb, 3u einem „höt3ernen" Stübchen hinauf, fe 6t

ftrtbet fich im oberften Teil eines ber Eäufcr, bie im Srar.) b«

Mpbecfftrche umfteben unb mit fechs unb mehr Stocfnoerfen hin-

unter his 3ur Mattenenge gehen. SÔè'nn ber SBinb über bie Alt=

ftabi meht, oernimmt man hier oben ein Achten unb Maut»
„Das finb bie gäbringerfrauîèin", fagen biè Seule.

2öenn bas Mßetter anbern mill, fährt eine fchöne hue

fchaftsfutfdje ben Stalben hinunter unb oerfchminbet plößlich

heim Säuferplaß. Merfchmunben finb and) ihre tiefuermmnmtai

3nfaffen, bie gähringerfräulein.
Sehten fie in Saus unb Mraus, gleich ben 'Mittern, bie oui

ber Murg Mpbecf oerfehrten? „Mein", tagen bie Seute mit

Üher3eugung, „fie frifteten ein überaus befcheibenes Sehen, uni

mußten and) nichts non ben ©reuein, bie in berMurgîiiJ'
b e cf begangen mürben. Da, mo ber Stalben mit ber Mißte
enge eine febarfe ©de bitbet, ba maren einftmals bie ©efängtif
ber Murg Mpbed. Da fchmachteten bie ©efangenen in Kette

unb Ealsetfen. ©in gepflafterter ©ang lief non ber Murg b®

unter bis 3um Säuferplaß. Macßts, menn bie fchmar3e ßuft iw

2Baffer ber Aare buntet färbt unb ber Eimmel büfter unb ft!

über ben Eäufern liegt, vernimmt man, mie bie ©efangenen

ins Merlies gefchteppt merben. Die Ketten raffeln, bie Kne#

fluchen. Der SBeg ging burch einen ©ang, ber unter ber Aar:

burch in ben Turm jenfeits ber Aare führte. 3m Keller biete

Turmes mar ein großes Soch, bas in bie Aare hinunter gi#

3n biefes Soch mürben bte ©efangenen geftoßen. Die 2Baffer

haben ihre Körper meggetragen. Unb niemanb hat je etmß-

über ihr Sdüdfal erfahren. (gortfeßung f"W-
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Gespenstergeschichten aus Bern
Von Hedwig Correvon

Kein Gras, kein Baum wächst mehr.
Das Urteil im Ietzerhandel war gesprochen. Die obersten

Geistlichen des Predigerklosters, der Prior, der Lesmeister, der

Tubprior und der Schaffner waren zum Tode Verurteilt. Und
der Schneidermeister Ietzer, dessen Opfer die Mönche wurden,
hatte sich zuerst ins Varfüßerkloster, und dann aus der Stadt
geflüchtet — wohin, wußte man nicht.

Man schrieb das Jahr 1S07, und die Tat, die in Bern ge-
schah, war einer der wichtigsten Marksteine in der Reforma-
Uonsgeschichte.

Die verurteilten Mönche wurden an die Kreuzgasse geführt,
allwo auf einem Gerüstwerk, das die ganze Straßenbreite ein-
nahm, drei Bischöfe, der von Sitten, der von Lausanne und der

von Castel in der Mitte saßen. Der Schultheiß von Scharnach-

tal, die Venner, die Ratsherren saßen dabei, aber nicht in glei-
cher Linie wie die Bischöfe. Morgens um acht Uhr wurden die

Geistlichen aus der Gefangenschaft geführt: Man hatte ihnen
das volle Ornat aufgedrungen, aber an ihren Füßen hingen
Fesseln. Alles, was sie äußerlich an den Orden band, wurde
ihnen vom Leib gerissen, Stück um Stück. Die grobe Schere
des Scharfrichters schor ihre Häupter kahl, und zum Schluß
wurde ihnen das grobe Armsünderhemd angezogen.

Dann ging der traurige Zug die Kramgasse hinauf. Beim
Zeitglockenturm lenkte er ab zum Marzilitor: an den hohen
Mauern des Inselklosters vorüber ging's den Münzrain hin-
unter. An der Aare warteten Boote zum Übersetzen. Und beim
Schwellenmätteli waren große Holzstöße aufgeschichtet.

Die Chroniken berichten voller Entsetzen über den schauer-
lichen Hergang der Verbrennung der Geistlichen. Das Holz war
zu grün und wollte nicht brennen. Da ergriff schließlich ein
Henkersknecht Holzprügel und schlug einem Mönch nach dem
andern den Kopf ein.

Grauen und Empörung erfaßte die Zuschauer. Und der
Abscheu vor den Verurteilten verwandelte sich in tiefes Mitleid.

Auf den Stellen, wo die Scheiterhaufen standen, ist bis
heute noch kein Grashalm gewachsen. Und an den Hängen der
Klosterhalde und des Gerberngrabens, an denen während der

traurigen Hinrichtung immer wieder Holz geholt wurde, um die

Scheiterhaufen aufs neue anzufachen, ist kein richtiger Baum-
stand mehr geraten.

Die Hasplerin.
Eigentlich war niemand verwundert, daß sie so lange keine

Ruhe im Grabe finden konnte, und dennoch griff ihr Schicksal
jedem ans Herz.

Sie war noch jung, als sie heiratete. Ihr Mann hatte gute
Arbeit, und dennoch wollte auch sie Geld verdienen. Ein schönes

Haus, viel Geld auf der Seite, Ehren, Würden — dies und
noch mehr erträumte der junge Kopf und hatte für gar nichts
anderes mehr Gedanke und Sinn.

Lange bevor die andern Leute von der Nachtruhe sich er-
hoben, und lange, bevor auf dem Laubenpflaster die ersten
Schritte erschollen, surrte schon ihr Haspel. Und wenn der Mond
lange schon am Himmel stand, und nur noch die Klagelaute
einer verstiegenen Katze, das Schwirren der Fledermäuse zu
vernehmen war, ging noch immer das Rad. Es schnurrte, wenn
die Glocken Sonntags zur Kirche riefen, und schwirrte, wenn
die letzte Minute des Gottestages in den Montag überging.
„Immer haspeln, immer haspeln — Sonntagsarbeit, Arbeit
während des Gottesdienstes", sagten die Leute, „das bringt
keinen Segen."

Es kam die Zeit, da die junge Frau Mutter wurde. Voller
Besorgnis sahen die Ihren diesem Ereignis entgegen. Die
Sonntagsglocken läuteten — da tat die junge Mutter ihren
letzten Atemzug. Und in ihren Armen verschied auch das Kind.

Alle, alle, die die junge Frau kannten, eilten herbei, um

dem jungen Gatten beizustehen. Man war im Vorzimmer ver-

sammelt: im Zimmer nebenan lagen Mutter und Kind tot. ZA

— was was das? Ein Geräusch, ein Surren, ein Summen,

Schwirren, das alle kannten. Jemand haspelte. Still und bleich

lag die junge Frau da, im Arm das tote Kind. Sumsum, sum.

noch immer das Haspeln, ununterbrochen, regelmäßig, gsttz,'

mäßig im Takt.
Man trug die beiden Toten auf den Friedhof hinaus: dds

Summen ging weiter. Die Angehörigen kamen vom Begräbnis

zurück: der Haspel lief immerzu. Immerzu, immerzu, Tag und

Nacht, Werktags und Sonntags. „Das ist die Hasplerin", sagten

die Leute. „So sühnt sie ihre SorMtagsarbeit, und ihr Trachten

nach Geld und Gut."
Sechs Wochen lang müsse sie weiter haspeln, sagte ein

Geistlicher, den die Leute besrugen. In der letzten Stunde des

letzten Tages stockte das Summen: der Faden des Haspels war

gerissen, und das Rad verstummte für immer.

Die Zähringersräulein.
In alten Schriften ist die Kunde zu lesen, daß die W

ringerfräuleM in Bern in einem „hölzernen" Zimmer des StA

dens bei der Nydeckkirche gewohnt hätten.
Die Zähringersräulein. Wohl Nachkommen oder Ver-

wandte des Begründers der Stadt Bern? Wahrscheinlich, dm

sonst würden sich die alten Papiere Nicht mit ihnen befasse».

Wie aber steht's mit dem geschichtlichen Nachweis der Zähm-

ger?
Die Söhne des Zähringers sollen von dem dem he«

„widerwärtigen" Adel vergiftet und ihre Gebeine in dem TM
in den die Leichen eingehüllt wurden, im Chor der St. W-
kirche in Solothurn aufgefunden worden sein. Ohne Nachim-

men ist der Zähringer von dieser Welt geschieden. Von weit

lichen Angehörigen reden die Papiere nichts.
Aber im Volksmund Und Volksglauben leben die Zä!«

gerfrüulein noch heute. Eine lange, hölzerne Treppe fährt W-

ter der Nydeckkirche, da wo noch die Überreste der altenMi»
Gchtbar sind, zu einem „hölzernen" Stäbchen hinauf. Es à
findet sich im obersten Teil eines der Häufer, die im KrM du

Nydeckkirche umstehen und mit sechs und Mehr Stockwerken W
unter bis zur Mattenenge gehen. Wenn der Wind über MW
sta'dt weht, vernimmt man hier oben ein Ächzen und Ram«-

„Das sind die Zähringerfräulein", sagen die Leute.
Wenn das Wetter ändern will, fährt eine schöne hen-

schaftskutsche den Stalden hinunter und verschwindet plöW
beim Läuferplatz. Verschwunden sind auch ihre tiefvermmnmN
Insassen, die Zähringerfräulein.

Lebten sie in Saus und Braus, gleich den Rittern, die ai

der Burg Nydeck verkehrten? „Nein",, sagen die Leute Ml

Überzeugung, „sie fristeten ein überaus bescheidenes Leben, m»

wußten auch nichts von den Greueln, die in derBurgNy'
deck begangen wurden. Da, wo der Stalden mit der Matt»
enge eine scharfe Ecke bildet, da waren einstmals die Gefängniß

der Burg Nydeck. Da schmachteten die Gefangenen in Kette»

und Halseisen. Ein gepflasterter Gang lief von der Burg lM

unter bis zum Läuferplatz. Nachts, wenn die schwarze Lust dd

Wasser der Aare dunkel färbt und der Himmel düster und tie>

über den Häusern liegt, vernimmt man, wie die Gefangene«

ins Verlies geschleppt werden. Die Ketten rasseln, die KnecP

fluchen. Der Weg ging durch einen Gang, der unter der M
durch in den Turnn jenseits der Aare führte. Im Keller diese«

Turmes war ein großes Loch, das in die Aare hinunter M
In dieses Loch wurden die Gefangenen gestoßen. Die Was!«

haben ihre Körper weggetragen. Und niemand hat je etwa»

über ihr Schicksal erfahren, (Fortsetzung folgt-
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